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Die Schwabeckischen Scharfrichter 
Geschichte eines verfemten Gewerbes 

 
In früherer Zeit gab es zur Sühne für viele Ver-
gehen und Verbrechen nur die Todesstrafe. Ih-
re Vollstrecker wurden allgemein Scharfrichter 
genannt. Über das Aufkommen dieses allzeit 
gemiedenen Standes soll hier ausführlich er-
zählt werden. 
 

Die Germanen kannten den Scharfrichterdienst 
noch nicht. Bei ihnen opferten die Priester zur 
Sühne die Missetäter den Göttern. Als sich 
nach der Christianisierung die Diener der Kir-
che weigerten "ihre Hände zu einer solchen Tat 
zu bieten," bildete sich bei den Völkern ver-
schiedene Einrichtungen dazu. Zuerst kam die 
Sitte auf, daß der Richter, der das Todesurteil 
fällte, es auch eigenhändig zu vollziehen hatte. 
Das wurde, da jeder diese verfemte Verrich-
tung scheute, auf den jüngsten am Urteils-
spruch beteiligten Schöffen übertragen. Auch 
das dauerte nicht lange, dann wurde die Voll-
streckung auf den niedersten Gerichtsbeamten, 
meist auf den Gerichtsboten oder auf den 
Amtsknecht abgewälzt. Auch die Magistrate der 
Städte, denen der Blutbann verliehen war, be-
stimmten lange den jüngsten Ratsherrn, der an 
der Urteilsfindung mitgewirkt hatte, zur Voll-
streckung. Für ihn kam die Bezeichnung Nach-
richter auf, die noch weit in das 18. Jahrhundert 
üblich war. 
Bis in das 17. Jahrhundert gab es Fürsten, die 

es nicht unter ihrer Würde hielten "Maleficanten 
mit hoher Hand selbst am Galgen aufzuknüp-
fen." Das beschränkte sich jedoch auf die 
einstmals als schwerstes Verbrechen angese-
hene Straßenräuberei. 
 

Eine Zeit lang wurde der Ausübende dieser 
gemiedenen Tätigkeit noch für ehrbar gehalten. 
Doch sank er in den Augen der Bevölkerung 
immer tiefer. So wurde der Scharfrichterdienst 
bald zum verfemtesten Gewerbe, der Aus-
übende zum verrufensten Menschen. Immer 
mehr wuchs ihm ein verheerender Makel an. 
 

Als mit dem römischen Recht auch das römi-
sche Scharfrichterinstitut ins Land kam, wurde 
der bis dahin die Scharfrichterei Ausführende 
oder ein neu dazu Bestimmter zum gewerbs-
mäßigen Diener der Justiz. 
 

Von der Obrigkeit wurden ihm nun gewisse 
Rechte und Freiheiten zugestanden. Neben 
Wohnung in einem der Landesherrschaften ei-
genen Haus, das mit Grund eines Viertelbauern 
(ca. 25 Tgw.) ausgestattet war und von dem 
keinerlei Gilt oder andere Abgaben zu entrich-
ten waren, erhielten sie neben einem festen 
landesherrschaftlichen Sold die üblichen War-
tegelder der zum Gerichtsbezirk gehörenden 
Orte. Erstreckte sich sein Tätigkeitsbereich 



 

 

auch auf andere Herrschaftsgebiete, wie es 
häufig der Fall war, erhielt er auch von dort die 
festgesetzten Gebühren. 
 

(Nach den Türkheimer Gemeinderechnungen 
des 17. und 18. Jahrhunderts bezog der herr-
schaftliche Scharfrichter alljährlich 1 Gulden als 
Wartegeld. Das hatten auch die übrigen 
Schwabeckischen Gemeinden zu entrichten. 
Der Wohnsitz des Scharfrichters war Ettringen. 
Am südöstlichen Ortsrand stand ihm ein Haus 
zur Verfügung. Noch im Jahre 1825 ist als Ei-
gentümer der König von Bayern eingetragen. 
Im 18. und 19. Jahrhundert wurde es von der 
Scharfrichterfamilie Keller bewohnt. Sie übten 
den verfemten Dienst auch in mehreren umlie-
genden Herrschaftsgebieten aus.) 
 

Die Diensteinnahmen, d. h. die Einkünfte aus 
der Vollstreckung der ergangenen Urteile wa-
ren nach Landessitte und Ortsverhältnisse sehr 
verschieden. Doch waren sie über lange Zeit 
von einer vom Kaiser erlassenen Halsgerichts-
ordnung bestimmt. So erhielt der Scharfrichter 
einer größeren nordschwäbischen Grafschaft 
anfangs des 18. Jahrhunderts von jeder Per-
son, die er mit dem Schwert oder dem Strang 
am Herrschaftssitz oder den umliegenden Äm-
tern richten mußte, je nach Art der verwirkten 
Todesstrafe 3 oder 5 fl (Gulden). Für die ehe-
mals üblichen "besonderen Arten den Malefica-
nten vom Leben zum Tode zu bringen", wie das 
Vierteilen, das Radbrechen, das Verbrennen, 
das Lebendigbegraben, das Reißen, das 
Schleifen, das Spießen und Pfählen waren be-
sondere Bezüge bestimmt. (Für jedes Verbre-
chen gab es eine besondere Todesart. Sie zu 
beschreiben wäre eine einzige Scala von Grau-
samkeiten.) 
 

Über die Vollstreckung der Todesstrafen hinaus 
war der Scharfrichter verpflichtet, die verordne-
ten "Foltern mit ihren schrecklichen Künsten" 
an den Deliquenten durchzuführen. Neben un-
anführbaren Foltermethoden, gehörte dazu die 
Verabreichung der festgesetzten Stockhiebe, 
das Aushauen mit Ruten und andere Züchti-
gungsformen. Dafür waren besondere Tarife 
festgesetzt. Dazu bekam er jeweils auch 2 Vier-
tel Wein, 4 Brote und gesondert noch 30 Kr 
(Kreuzer). Für das Begraben oder Verbrennen 
eines Selbstmörders erhielt er 3 fl (Gulden). 
Allgemein war in kleineren Herrschaftsgebieten 
mit dem Scharfrichteramt auch die Wasenmeis-
terei (Abdeckerei, Tätigkeit des Schinders) ver-
bunden. Er hatte die verendeten Haustiere aus 
den Häusern zu holen und an einem dazu be-
stimmten Ort, meist Schindgarten genannt, zu 
vergraben. (Auch in Türkheim seit dem 17. 

Jahrhundert nachweisbar). Das von der Obrig-
keit strengstens befohlene Vergraben der Ka-
daver der bei den häufigen Vieh-seuchen gefal-
lenen Tiere trug wesentlich zur Aufbesserung 
der niederen Einkünfte des Scharfrichters bei. 
 

Zu ihren gesetzten Bezügen verschafften sich 
die Scharfrichter im Laufe der Zeit weitere Ein-
kommen. Sie flossen aus den Heilkünsten, die 
sie sich bei ihrem Gewerbe erworben hatten. 
Dabei lernten sie den menschlichen Körper ge-
nügend kennen und ihr Nebenerwerb als 
Wasenmeister vermittelten ihnen vieles über 
Tierkrankheiten. Da sie nach den Folterungen 
die Schäden ihrer Opfer auch wieder heilen 
mußten, erwarben sie sich nicht unbedeutende 
chirurgische Kenntnisse. So wurden sie immer 
mehr zu harten Konkurrenten der ausgebilde-
ten Ärzten (der Medicus und Chirurgus) der 
Bader und der die Heilkünste damals gleichfalls 
betreibenden Schäfer. Wohl war ihnen die Be-
handlung von kranken Menschen von der Ob-
rigkeit untersagt und deswegen wagten auch 
nur Wenige den Weg zum Haus des "Meis-
ters". Doch waren es noch genug, die bei Nacht 
und Nebel an die Tür des gemiedenen Hauses 
pochten, um den oft durch Heilerfolge weit be-
kannt gewordenen Mann um Hilfe zu bitten. 
Ende des 17. Jahrhunderts muß das Verbot, 
kranke Menschen zu behandeln, nicht mehr so 
streng gehandhabt worden sein, da in einer 
Bestallungsbittschrift aus dem Jahre 1690 auch 
Kenntnisse in der Heilkunde angeführt sind. 
Nach den angepriesenen, in 4-jäh-riger Lehrzeit 
erworbenen Fähigkeiten und Kenntnissen für 
das Scharfrichteramt führt der Gesuchsteller 
an, daß er neben Zeugnissen des hohen Ge-
richtes "auch sowohl von geistlichen und weltli-
chen Herren glaubwürdige Attestationes bei-
bringen kann, daß er mit göttlicher Hilf viel Pa-
tienten, auch manches Vieh an unterschiedli-
chen Krankheiten glücklich kuriert habe." 
 

Dem Scharfrichter von größeren Reichsstädten 
oder umfangreicheren Territorien war fast aus-
schließlich die Enthauptung, d.h. die Vollstre-
ckung mit dem Schwert vorbehalten. Es heißt 
dazu: "Die gerechte Todesart hat allein der 
Meister auszuführen. Alle übrigen schimpfli-
chen Todesarten führen des Meisters Gesellen 
und die Henkersknechte aus." Letztere stamm-
ten meist aus dem Abschaum der Gesellschaft. 
In der Regel waren es rekrutierte Landfahrer 
und Vaganten. Hatte der Scharfrichter keinen 
männlichen Nachwuchs, so verwendete man 
solche auch als Scharfrichter. Auf ihnen lastete 
dann schon von vornherein der soziale Makel 
der niederen Herkunft und des dunklen Vorle-



 

 

bens. Sie konnten sich der gegen sie gehegten 
Infamie nicht erwehren. Nicht selten übertrug 
man den Scharfrichterdienst auch Leibeigenen, 
denen man dafür die Freiheit versprach, die sie 
nur auf diesem Weg erlangen konnten. 
 

Mit der Einrichtung eines festen und geordne-
ten Scharfrichterdienstes durch die Landesher-
ren änderte sich das grundlegend. 
 

Nun übertrug sich der verfemte Dienst aus-
schließlich auf die Nachkommen der Scharf-
richtersippen, die sich im Laufe der Zeit in je-
dem Landstrich bildeten. Da die Söhne durch 
den Bann, der über ihren Vater ausgesprochen 
war, von allen Ständen ausgeschlossen waren, 
d.h. daß es für sie keinen anderen Berufsweg 
gab, konnten sie nichts besseres tun, als in des 
Vaters verrufenen Fußstapfen zu treten. So bil-
deten sich ausgesprochene Scharfrichter- oder 
wie man sie lange bezeichnete Schel-
mensippen, unter denen zunftähnliche Bräuche 
herrschten. Zu ihnen gehörten Lehr- und Wan-
derzeit, dann Prüfungen und Zunftgerichte. (Ein 
solches soll es einmal in Augsburg gegeben 
haben, wo der Scharfrichter vor seinem Haus 
über Vergehen seiner Artgenossen Gericht ge-
halten habe. Eigenartigerweise habe dort wäh-
rend der Gerichtssitzung der Altmeister den 
entblößten rechten Fuß in einen Zuber mit 
Wasser gestellt.) 
 

Die Scharfrichter mußten durch sog. Freibriefe 
vor einer volkstümlichen Vogelfreiheit geschützt 
werden. Deswegen kamen für sie auch die Be-
zeichnungen Freimannen oder Frei-knechte 
auf. Besonders aus Familien, aus denen er ein 
Glied hingerichtet hatte, wurde er schwer ge-
ächtet. Deswegen war ihm auch das Waffen-
tragen jederzeit erlaubt. 
 

Trotz dieses bestimmten Schutzes, der weitrei-
chenden Freiheiten und Rechte, hatte der ver-
stoßene Mann noch obendrein das schreckli-
che Gespenst drohender Todesgefahr unab-
lässig vor Augen. Er galt nämlich als vogelfrei, 
sobald er bei seiner traurigen Verrichtung nur 
die geringste Ungeschicklichkeit zeigte. Denn 
es kam schon auch vor, daß plötzlich eine 
Weichheit den Scharfrichter übermannte und 
ihm den so sicheren Arm lähmte. Nicht um-
sonst wurde dem "Armen Sünder" die Augen 
verbunden, denn mancher Blick des Todge-
weihten mag den Meister aus der Fassung ge-
bracht haben. 
 

Im 17. Jahrhundert hatte der zum Scharfrichter 
Bestimmte schon eine reguläre Lehrzeit abzu-
legen. Nach einer Überlieferung betrug sie 4 

Jahre. Schon vor Ablauf derselben, wurde der 
angehende Scharfrichter mit verschiedenen 
Verrichtungen, wie das Aufknüpfen auf den 
Galgen, das Binden auf das Rad u.a. beauf-
tragt. Er konnte sich nun schon Halbmeister 
nennen. Nach Beendigung der Lehrzeit hatte er 
jedoch vor einem Gericht eine Prüfung zu be-
stehen. Sie bestand allgemein aus einer Hin-
richtung mit einem Schwert, nach deren ein-
wandfreien Ausführung er sich nun "Meister" 
nennen durfte. Es war meistens der älteste o-
der ein anderer Sohn des Scharfrichters, der 
"so er befähigt war", Meistertitel und Lehen erb-
te. 
 

(Das Türkheimer Ortsmuseum bewahrt ein 
Zeugnis mit dem einem Schwabeckischen 
Scharfrichter, einem Angehörigen der schon 
genannten Familie Keller, bescheinigt wird, daß 
er zu diesem Gewerbe voll befähigt ist, da er 
mit einem Streich den Kopf vom Rumpf eines 
Delinquenten getrennt habe. Das Zeugnis ist 
vom Landrichter von Buchloe im Jahre 1801 
ausgestellt.) 
 

Hier soll nun auch über den Vorgang einer Hin-
richtung, wie sie sich noch im 17. Jahrhundert 
vollzog, berichtet werden. Dazu dient eine Auf-
zeichnung einer Exekution mit dem Schwert in 
der schon genannten nordschwäbischen Graf-
schaft. Eine solche Hinrichtung wurde schon 
allein als gerechte Todesart bezeichnet, wäh-
rend man alle übrigen als "schimpfliche Verrich-
tungen" brandmarkte. Nach diesem Bericht 
nahm sie folgenden Verlauf: 
 

Nach dem ergangenen Urteil brach der Richter, 
zum Zeichen, daß des Missetäters Leben ver-
wirkt sei, den Stab und warf ihn dem Malefican-
ten vor die Füße (an einigen Gerichten eine 
Hälfte auch in das versammelte Volk). Damit 
war das Bluturteil gefällt und es wurde, um es 
allem Volke kundzutun, darüber geläutet, d.h. 
mit einem eigenen Glockenzeichen wurde der 
Richtspruch dem Volke mitgeteilt und die nahe 
Hinrichtung angekündigt. Darauf wurde der 
anwesende Scharfrichter vor den Richter geru-
fen, der an ihn folgende Worte richtete: "Meis-
ter ich befehle dir, daß du den Armen nehmest 
vom Stock, denselben bindest und wohl ver-
wahrest, dann an den Ort führest wo man sol-
che und dergleichen Übeltäter zu richten pflegt 
und ihm mit dem Schwert abschlagest sein 
Haupt und ihn also bringest vom Leben zum 
Tod." (Bei anderen Hinrichtungsarten war der 
Spruch natürlich anderslautend, z.B.: "Daß du 
ihn hängest zwischen Himmel und Erden an 
den Galgen.") Dann wurde zum versammelten 
Volk, das sich an der Gerichtsstätte eingefun-



 

 

den hatte, mit lauter Stimme das Urteil verlesen 
und der "Arme Sünder" von zwei Geistlichen 
begleitet, zur Richtstätte geführt. (Der Weg 
vom Gericht zur Richtstätte wurde Malefizweg 
genannt. Daran standen gewöhnlich Bildstöcke 
oder auch eine Kapelle.) 
 

 
 
Dort angekommen trat der Scharfrichter vor 
den Delinquenten und bat ihn um Verzeihung 
"wegen des Leides, das er ihm nun zufügen 
müsse." Noch einmal wurde die Urgicht, das 

freiwillige oder durch die Folter erzwungene 
Geständnis des Missetäters und darauf das Ur-
teil verlesen und dann waltete der "Meister" 
seines Amtes. (In einer Beschreibung der letz-
ten, in Mindelheim 1776 vollzogenen Hinrich-
tung ist angeführt: "Der Scharfrichter mußte mit 
blosem Schwert unter dem Mantel vor dem Rat 
erscheinen, das Schwert wurde auf seinen gu-
ten Befund geprüft, darauf dem Scharfrichter 
die Hinrichtung aufgetragen.") 
 

(Fortsetzung folgt in der nächsten Ausgabe) 

So schwätzt dr Schwaub drhea 
 
Sprichwörter und Redensarten 
 

Über Liebe und Ehe: 
 

Mit m Heirata sott ma it hudla. 
 

Wo d' Liab nafällt, bleibt sa flacka. 
 

S' Heirata muaß ma vrwata kenna. 
 

Heirata isch it Kappa tauscht. 
 

D' Liab gaut dur da Maga. 
 

Von dr Scheaheit ka ma it rabeißa. 
 

Die scheana Mädla wearat die beasasta Weibr. 
 

Heirat übr da Mischt, nau weischt wia sa ischt. 
 

En a Baurazuig paßt koi Docka na. 
 

Zum Heirata kearat zwei. 
 

Was ma vrheirat braucht ma it vrhausa. 
 

Scha beim easchta Brotlaib muaß ma s' Weib 
zocha hau. 
 

Beir Nacht send alla Küah schwaz. 
 

Hendr s' Haus nomm tuats s' scha. 
 

Zum Kindsfidlabutza tuats umma leichts oina. 
 

Koinr haut sa wölla, abr i hau sa doch no kriat. 
 

Scha liabr en bugglata, als gar koin Ma. 

 

Jedr moit er haut die Scheanscht vrdwischt. 
 

Jeds Häfela braucht sei Deckela. 
 

Ledig gschtorba isch au it vrreckt. 
 

"Zeascht hau sa zum Fressa geara ghet, iaz 
ruit mis, daß sa it glei gfressa hau," haut amaul 
a Ma gset. 
 
Über das Lügen: 
 

Dear liagt wia druckt. 
 

Dear haut schnellr a Lug wia a Maus a Loch.  
 

Dear liagt, daß d' Fenschtr alaufat. 
 

Dear liagt, daß si glei d' Balka bieagat. 
 

Dem ischs Liaga a'geboara, wia em Bock 's 
Stinka. 
 

Dear liagt so lang, bis er 's sell glaubt. 
 

Wenn dear an dr easchta Lug vrstickt wär, hättr 
's Zahna it übrleabt. 
 

Wear oimal liagt, dem glaubt ma nix. 
 

Dear liagt, wenn 'r 's Maul auftuat.  
 

Wear liagt, der stiehlt. 
 

Dear liagt si sell a.
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